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Jemand sagte mir, 
ich sei ein Wasserzeichen. 
Das sollte heißen, 
dass ich mich zwischen größeren 
Geistern bewege, 
dazwischen schwebe, 
schließlich trinke 
und austrockne wie das Wetter.
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PrologProlog

Die Flammen ließen die Schatten in den Falten seines Gewan-
des tanzen, und der brennende Baum sprach in seinem Kopf 

mit der Stimme einer weisen Frau.
DU BIST IM BEGRIFF, ETWAS ZU TUN, DAS VIELE UNVER-

ZEIHLICH NENNEN WÜRDEN.
»Ich weiß.«
UND DU ACHTEST NICHT AUF SIE.
Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Welt bewegt sich. Und 

ich höre nicht auf jene, die sie anhalten wollen.«
Der Baum zögerte, als würde er über das Gesprochene nach-

denken. Dann loderten die Flammen auf, wurden heller und glei-
ßender als zuvor.

SO HÖRE DENN MEINE WEISSAGUNG ÜBER DICH,

SIE WERDEN DICH DEN VERLORENEN WANDERER NENNEN.
DU WIRST EIN HERZ UND EIN LAND ZERBRECHEN.
DU WIRST EINEN SCHATTEN UND EINE FLAMME RETTEN.
DU WIRST EINEN GEIST UND EINEN BLICK HEILEN.
ERST DANN WERDEN WIR UNS WIEDERSEHEN.

NIMM DIES ALS WARNUNG MIT AUF DEINEN LANGEN, 
SCHMERZVOLLEN WEG, VERLORENER WANDERER.



ERSTER AKT  ERSTER AKT  
——

Die längste NachtDie längste Nacht
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1. Tali1. Tali

Die Schatten, die man ruft

Die eine Mörderin sprang aus dem Fenster. Und die andere 
blickte ihr nach.

Tali Atimba wusste nicht, wer die erste Frau gewesen war, die 
vor ihren Augen vom Sims hinaus in die Nacht geglitten war. Sie 
wusste allerdings genau, dass diese Frau gerade den Auftrag ausge-
führt hatte, für den sie eigentlich selbst hergekommen war.

Rasch trat Tali an den massiven Schreibtisch heran. Darauf lag 
der Oberkörper des Grafen von Ebenar in seinem eigenen Blut. 
Das funzelige Licht der Öllampe ließ es beinahe schwarz erschei-
nen. Die Lache breitete sich langsam aus und tränkte nach und 
nach die Briefe und Dokumente, die überall verstreut lagen.

Die ganze Situation wirkte derart absurd auf Tali, dass sie um 
ein Haar laut aufgelacht hätte.

Bei allen Heiligen Frauen, dachte sie. Jemand hat den Grafen ermordet, 
bevor ich es tun konnte. Was für ein Irrsinn.

Tali hatte nicht den Hauch einer Ahnung gehabt, dass es noch 
jemand auf Graf Miral von Ebenar abgesehen hatte. Es war ja auch 
absolut unwahrscheinlich. Und sie war sich nicht einmal sicher, 
ob ihre Auftraggeber es selbst ahnten. Zögerlich steckte sie ihren 
langen Dolch aus Vulkanglas wieder in den Stiefelschaft.

Immerhin, dachte sie, ist mein Auftrag damit erledigt, ohne dass ich mir 
die Hände schmutzig …

Schritte vor der Tür.
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Der Boden knarrte.
Die Klinke wurde heruntergedrückt.
Mit einem Schnalzen der Zunge rief Tali die Schatten zu sich 

und verschwand in der Dunkelheit einer Zimmerecke.
Eine Frau betrat den Raum.
»Miral?«
Natürlich bemerkte die neue Frau sofort, dass etwas nicht stimm

te. Sie stellte ihre Lampe ab und eilte hinüber zu dem Schreibtisch.
»Miral.« Die ersten Spuren von Panik ließen ihre Stimme brü-

chig werden. Als sie die blutige Wirklichkeit begriff, begann sie zu 
schreien. »Miral. Nein! Miral!«

Sie schüttelte den Toten.
»Nein, nein! Nein!«
Tränen strömten über ihr Gesicht, die Verzweiflung verzerrte 

ihre Züge. Dann begann sie, um Hilfe zu rufen.
»Hilfe!«
Panisch.
Ihre Stimme überschlug sich.
»Hilfe. Irgendwer! Hilfe!«
Tali kauerte in ihrer Ecke, umhüllt von ihren Schatten, und er-

trug das Unvermeidliche dessen, was sie angerichtet hatte.
Nein, korrigierte sie sich. Was ich hätte anrichten sollen. Denn ich war 

es nicht.
Sie beobachtete das Geschehen: Die Gräfin war einige Grad-

jahre älter als sie. Und es schnitt wie ein Draht in Talis Herz, sie 
von Tränen erstickt nach Hilfe kreischen zu hören.

Aber Leid zu bringen, gehörte zu Talis Aufgaben – ganz gleich, 
ob sie nun dabei zusah, wie das Leid seine Wirkung tat, oder nicht.

Auf einmal krampfte sich die Gräfin zusammen, hielt sich 
den Bauch. Sie stöhnte. Diesmal waren es eindeutig körperliche 
Schmerzen, die ihr zusetzten. Die Gräfin schrie, als würde sie in 
der Mitte entzweigerissen, und sackte auf den Boden, schweiß-
nasses Haar fiel ihr über das Gesicht.
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Der Wunsch zu helfen regte sich mit einem Male ungleich stär-
ker in Tali. Die Frau litt Qualen, hatte einen Anfall oder …

Doch noch während Tali zögerte, sah sie einen Lichtschein auf 
dem Gang aufflackern.

Sei es drum. Hilfe für die Gräfin ist zumindest unterwegs.
Sie war irritiert vom Verlauf dieser Nacht, der ganz anders hätte 

vonstattengehen sollen. Der Zustand der Gräfin beunruhigte sie 
stark. Aber sie konnte nichts tun, ohne sich selbst oder ihre Mis-
sion in Gefahr zu bringen. In Schatten gehüllt huschte sie schließ-
lich zum offenen Fenster hinüber. Dorthin, wo bereits die andere 
Mörderin vor ihr verschwunden war. Begleitet von den Schreien 
der Gräfin schwang sie sich hinaus in die Finsternis.

—

Die Rückreise verbrachte Tali gedankenversunken. Sie ließ 
sich bewusst Zeit, reiste gemächlich auf der Landstraße. 

Nach dem ausgeführten Auftrag stand ihr ohnehin etwas freie 
Zeit zu. Aber war es denn ein erfolgreich ausgeführter Auftrag? 
Immerhin war nicht sie es gewesen, die dem Grafen den Tod ge-
bracht hatte. Doch wer konnte dahinterstecken? Und das auch 
noch zur selben Zeit?

Drei Tage später erreichte sie Mareen, die Hauptstadt der Nebel-
länder. Man nannte sie im Volksmund auch die »Stadt der Brü-
cken«, und Tali genoss den Anblick jedes Mal, wenn eine ihrer Rei-
sen sie hierherführte. An der Spitze eines breiten Fjords lagen 
einige Dutzend Schäreninseln wie die Splitter eines zu großen 
Tonkrugs verstreut. Über die Jahrhunderte hatte man mächtige 
und breite Brücken von einer der Felseninseln zur nächsten ge-
baut. Sie spannten sich über den Fjord, wohingegen von den ur-
sprünglichen Schären oft nur kleinere Plätze oder Parks geblieben 
waren, ansonsten waren sie dicht besiedelt. Mareen war einzig-
artig auf dem gesamten Kontinent, wie ein knorpeliges Geflecht 
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aus Perlenketten rankte sich eine einwohnerstarke und befestigte 
Schäre nach der nächsten um den Fjord. Und zu beiden Seiten des 
Fjords erhoben sich weitere Stadtteile in Terrassen bis hinauf zum 
Mondpalast, der am Westufer über einigen Klippen thronte und in 
dem die Großkönigin der Nebelländer regierte. Dort wehten Ban-
ner mit dem Wappen der Königin: einem großen Vollmond in 
einem Siegelring.

Tali schlenderte durch verschiedene Bezirke und hörte die 
Marktschreier das Neueste verkünden. Natürlich ließ sie eine der 
Meldungen bei jeder Wiederholung aufhorchen: »Anschläge in 
Ebenar: Graf Miral von Ebenar wurde Opfer eines feigen Attentats. 
Gräfin Jenna befindet sich laut diplomatischem Bericht in einem 
kritischen Zustand. Es heißt, ihr Leben hinge am seidenen Faden. 
Der Kronrat der Nebelländer tritt zusammen, um über die Angele-
genheit zu beraten …«

Die Gräfin ist schwanger, schoss es Tali durch den Kopf. Oder sie ist 
es gewesen.

Selbstverständlich hatte Tali sich über die Umstände in Ebenar 
genauestens informiert, bevor sie zu ihrer Mission aufgebrochen 
war. Doch jetzt wog dieses Wissen anders.

Bei den Heiligen Frauen, dachte sie. Also hatte sie ein Kind auf dem 
Gewissen, das noch nicht einmal auf die Welt gekommen war.

Nein!, schalt sie sich. Ich war es ja gar nicht … aber ich … wäre es 
gewesen.

Sie hatte die einsetzenden Qualen noch gesehen. Selbstver-
ständlich hätte sie nichts zu retten vermocht. Aber etwas in ihr 
zog sich zusammen bei dem Gedanken, dass die Nacht in Ebenar 
die Schwangerschaft der Gräfin beendet hatte. Der Graf würde sei-
nen Tod verdient haben, da vertraute Tali dem Urteilsvermögen 
ihrer Auftraggeber. Und das Entsetzen und die Trauer der Zuge-
hörigen waren stets ein Kollateralschaden, den man in Kauf zu 
nehmen hatte. Aber ein noch nicht geborenes Kind …

Tali zwang ihre Gedanken woandershin. Doch sie kehrten im-
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mer wieder zu diesem wunden Punkt zurück – wie widerspenstige 
Motten zu einer alchemistischen Laterne. Es war nicht zum Aus-
halten.

Ihr Schiff würde erst am morgigen Tag ablegen. Zeit zum Nach-
denken hatte Tali also.

Mehr, als ihr lieb war.
Sie kaufte sich an einem der Marktstände eine Tüte mit Salz-

karamell und setzte sich in einem der Schärenparks in die Sonne. 
Kleine bunt gefiederte Drachen stolzierten um sie herum und 
plusterten sich auf. Kinder spielten Wurfspiele aus Holzklötzen 
und schossen laut johlend Bälle durch Torringe. Schneider nähten 
unter freiem Himmel, und Fischer besserten kleine Netze und 
Reusen aus.

Über allem lagen der Geruch des Meeres und die allgegenwärti-
gen schrillen Schreie der weißen Seedrachen.

Aber sosehr sich die weißen Flattermänner auch anstrengten – 
Talis Gedanken konnten sie nicht übertönen.

—

Sie verließ Mareen am folgenden Tag an Bord der Baronesse der 
Stürme, eines dreimastigen Frachters. Ihr war ein wenig leich-

ter ums Herz, als die Küstenlinie schmaler und schmaler wurde. 
Auch das Gekreische der weißen Seedrachen, die nach Fischen 
und Abfällen jagten, ließ mit der Zeit nach. Tali kaute Kräuter 
gegen Seekrankheit und starrte Stunde um Stunde auf die Wellen 
der Inneren See hinaus. Seefahrten waren ihr zuwider, aber es half 
nichts – der Landweg nach Rapura wäre ein enormer Umweg. Und 
so nahm sie in Kauf, was sie nicht ändern konnte. Wohl war ihr da-
bei nie so recht. Sie blieb lange wach und beobachtete die sich oft 
verändernden Sternbilder, wohl wissend, dass ihre eigene Rast-
losigkeit ihr bloß unruhige Träume voll toter Kinder bescherte. 
So blieb sie tagelang an Deck, selbst bei Regen, und starrte auf die 
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Wellen hinaus. Sie nahm beinahe betäubt wahr, wie die Baronesse 
Tirumat passierte, später dann auf die Meerenge zwischen Nessa-
lore und der Stadt Akyr zuhielt und ebendort frische Nahrung 
und neues Trinkwasser aufnahm. Anschließend segelten sie ent-
lang der ockerfarbenen Küste des Landes Akyr hinaus in Richtung 
offenes Meer und orientierten sich an Katayn immer gen jene 
Richtung, in der meistens Süden lag. Die Ausläufer des Immer-
grünen Gebirges waren beinahe die ganze Zeit über am Horizont 
zu ihrer Rechten zu sehen, auch wenn die Baronesse stets einen 
respektvollen Abstand zur felsigen Küste Katayns mit ihren teils 
unwägbaren Strömungen hielt.

Ohne nennenswerte Zwischenfälle konnte sich Tali die gesamte 
Reise über in ihrer Lethargie treiben lassen und abwarten, bis die 
Baronesse nach etwa zwei Gradwochen in den Hafen von Rapura 
einlief.

Nebel schlängelte sich in Fetzen hinauf vom Hafen, der in die 
Felsen unterhalb der Stadt geschlagen war, und begleitete Tali, 
während sie eine der langen Serpentinen hinaufstieg. Oberhalb 
der Klippen, noch unterhalb der Treppen auf dem Boden des ur-
alten Waldes, priesen Fischer und Trödelhändler ihre Waren an. 
Tali beachtete sie nicht, sondern nahm eine der enormen Holz-
treppen, die sich um die Tausendjährigen Bäume rankten, und 
stieg hinauf in die hängende Metropole. Der Anblick, der sich ihr 
nach einigen Stockwerken bot, holte sie das erste Mal wirklich aus 
ihrer Gedankenversunkenheit zurück: Aus Respekt dem uralten 
Wald gegenüber, der die größten Teile von Katayn einnahm, baute 
man die Ortschaften seit jeher um ihn herum, in ihn hinein, zwi-
schen ihm hindurch. Die hängenden Metropolen Gibai, Rapura 
und Trax waren legendär in der ganzen Welt. Häuser und ganze 
Paläste hingen zwischen den Tausendjährigen Bäumen, deren 
Stämme so dick wie manches Dorf in den Nebelländern waren. 
Brücken und Stege mäanderten um Baumkronen herum, es gab 
Plätze und Märkte und einen regen Verkehr auf vollen Straßen – 
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hoch oben in den Bäumen. Tali kannte sie alle. Jede Straße, jeden 
Platz, jeden Baum, jedes Haus. Der Geruch, in dem sich Schweiß 
und Holz und der Duft nach süßlichen Gewürzen mischten, erin-
nerte Tali an ein hartes Leben voller Sehnsüchte und Ungewisshei-
ten und jede Menge Schwierigkeiten. Sie war heilfroh, nicht mehr 
hier leben zu müssen. Und sie würde Rapura umgehend wieder 
verlassen, sobald sie erledigt hatte, was es zu erledigen galt. Hier 
hielt sie nichts mehr – abgesehen von dieser einen Sache.

—

Du bist in Eile«, sagte Mutter Jashmera, kaum dass Tali ihren 
Schrein betreten hatte.

Tali stockte.
»Überrascht dich das?«, entgegnete sie dann nach einem Augen-

blick.
»Nein«, die Heilige Frau schüttelte den Kopf und sah endlich von 

ihrer Tasse Tee hoch.
Tali hatte es stets eigenartig gefunden, dass die Menschen in den 

Nebelländern lauter symmetrische Kapellen und Tempel voller 
Prunk und Kunsthandwerk für ihre Engel bauten. Wo blieb da das 
Lebendige eines Glaubens? Die Heiligen Frauen Katayns waren die 
Einzigen, die in den Tausendjährigen Bäumen wohnen durften. 
Drum herum, in hängenden Häusern und Residenzen, durfte je-
der leben  – die wenigen Höhlen in einem der Bäume hingegen 
durften nur Priesterinnen bewohnen. Ihre Verbindung zu den 
Wurzeln der Welt war etwas Heiliges.

Mutter Jashmeras Schrein war gemütlich und verwinkelt. Aller-
lei Schriftrollen und Folianten füllten mittlerweile auch jene 
Räume, in denen einst ihr Mann und ihre Kinder gewohnt hatten. 
Irdene Gefäße in allen Formen und Farben standen verteilt, in 
denen Heilige Erden aufbewahrt wurden.

Jashmera war alt geworden und empfing nur noch selten Be-
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such. Auch einen großen Teil ihrer Aufgaben als Seelsorgerin 
hatte sie mittlerweile an Jüngere abgegeben. Doch Tali war will-
kommen, so selten sie auch kam.

»Du bist nicht bloß in Eile«, stellte die Priesterin weiter fest. »Du 
bist außerdem in Sorge.«

Sie schob ihren Stuhl zurück und stand von dem kleinen Tisch-
chen auf, auf dem sie mit Flammen und Alkohol einige Nadeln 
gereinigt hatte. Die kleinen scharfen Augen musterten Tali durch-
dringend. »Es ist keine Lappalie, Tali. Diesmal nicht, oder?«

Tali schüttelte bloß den Kopf. »Aber eigentlich bin ich wegen der 
Magie hier.«

»Sie wird wieder schwächer.« Es war keine Frage der alten Frau.
Tali seufzte. »Es ist eben alle paar Gradjahre so. Was ich in Kett 

finde, reicht nicht aus.«
»Du meinst, es macht dich nicht so stark wie das, was du hier 

findest?«
»Ja. Es ist, als hätte die Magie aus diesem Teil der Welt eine an-

dere … Qualität? Sie scheint stärker zu sein.«
»Sie ist gewiss anders. Keineswegs stärker. Nicht jede Art der 

Magie ist für jeden Menschen geeignet.« Jashmera hob jeweils den 
Deckel von zwei Gefäßen an und warf einen fachkundigen Blick 
auf den Inhalt, anschließend nahm sie eine Handvoll gereinigte 
Nadeln und Kanülen. »Das wird wehtun.«

»Auch das ist alle paar Gradjahre so.«
Die Priesterin nickte. »Reden ist immer eine gute Ablenkung 

vom Schmerz. Du wirst mir währenddessen erzählen, was dich 
bedrückt.«

Tali seufzte erneut. Jashmera machte keine Vorschläge  – sie 
sagte an, wie es laufen würde. Es würde wehtun. So oder so.
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2. Raurianne2. Raurianne

Die Liga der Ritterinnen

Im Tal unter ihr rauschte der Fluss, und darüber hing der Ne-
bel in Streifen. Eiskalt kroch er in die Ritzen und Falten der 

Kleidung, und Raurianne Bontaire wusste, dass die rosige Mor-
gensonne die Kälte nicht so schnell vertreiben würde. Ihr unter-
schwelliges Zittern jedoch rührte nicht vom Wetter her. Es war die 
Aufregung.

Sie blickte zu dem kleinen Lager, das die fünf Novizinnen ges-
tern Abend aufgeschlagen hatten. Jou hatte Kaffee über einem 
kleinen Feuer gekocht. Ylvie und Suise stützten sich gegenseitig 
bei ihren Dehnübungen.

»Nirene sei Dank regnet es nicht.« Callice trat neben Raurianne 
und zurrte eine Lederschiene an ihrem rechten Arm fest. Sie wa-
ren enge Freundinnen. Zehn Gradjahre hatten sie sich eine Kam-
mer in der Ordensfestung geteilt. Zehn Gradjahre lang gelernt, 
geübt, Körper und Geist gestählt – für diesen einen Tag heute.

»Aber bei Regen hätte es nicht so viele Zuschauer gegeben«, ent-
gegnete Raurianne.

Callice boxte ihr auf die Schulter. »Wirst du etwa nervös?«
Raurianne sah sie an. »Du weißt, was geschieht, wenn wir 

scheitern?«
Doch ihre Freundin musste lachen. »Du alte Schwarzmalerin. 

Niemand wird scheitern. Das wollen die doch gar nicht. Guck dir 
an, was für Gurken es im Laufe der Jahre schon durch die Prüfun-
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gen geschafft haben. Den meisten von denen können wir locker 
das Wasser reichen.«

»Lieb von dir. Mir ist trotzdem nicht wohl.«
»Raurianne!«, mahnte Callice. »Du weißt, wie ich dein dummes 

Gezeter hasse. Ständig und vor jedem Test jammerst du herum – 
und dann bist du trotzdem wieder die Beste. Niemand kann Tief-
stapler leiden.«

»Ist ja schon gut«, sagte Raurianne. Es war besser, das Thema 
ruhen zu lassen.

»Stell dir einfach vor, wie wir heute Nachmittag in die Liga 
aufgenommen werden. Wie wir das edelste Zeug essen und den 
teuersten Wein trinken  – so lange, bis uns für die nächsten drei 
Wochen schlecht ist.«

Raurianne lächelte schief und fuhr sich durch die Haare.
Alle Erwartungen erfüllt, sagte sie sich. Heute Nachmittag.
Die Schritte gepanzerter Stiefel erklangen und kurz darauf ein 

vernehmliches Räuspern. Die Generalheroldin der Liga hatte das 
Lager betreten, ihre von Grau durchsetzten Haare flatterten wild. 
Sie war in den offiziellen Ornat gehüllt: ein verzierter Platten-
panzer mit den übertrieben wuchtigen Schulterstücken, die nur 
zu offiziellen Anlässen getragen wurden. An ihnen waren mit Nie-
ten und Wachssiegeln heilige Verse über Nirene angebracht. Und 
über alles fiel der strahlend blaue Waffenrock mit den typischen 
Wellenlinien, die von einem stilisierten Schwert durchbrochen 
wurden – den Symbolen der Ritterinnen von Turraix, der fähigs-
ten Kriegerinnen der Welt.

»Novizinnen«, grüßte die Heroldin die Freundinnen knapp. »Es 
ist so weit. Ich sehe, ihr habt die Nacht gut überstanden. Nichts 
anderes hatten wir erwartet. Folgt mir bitte. Ich werde euch die 
letzten Aufgaben stellen, die es vor eurer Ernennung zu Ritterin-
nen der Liga zu meistern gilt.«

—
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